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Ludwig van Beethoven 
(1770 – 1827)
Streichquartett F-Dur op. 18 Nr. 1 (1799)
Allegro con brio
Adagio affettuoso ed appassionato
Scherzo: Allegro molto
Allegro
Streichquartett F-Dur op. 59 Nr. 1 (1806) Erstes »Rasumowsky-Quartett«
Allegro
Allegretto vivace e sempre scherzando
Adagio molto e mesto
Thème russe. Allegro
Collenbusch Quartett
Cordula Fest | Violine
Christiane Liskowsky | Violine
Christina Biwank | Viola
Ulf Prelle | Violoncello
HARALD HODEIGE
Blick zurück nach vorn
Zu Beethovens Streichquartetten  
op. 18 Nr. 1 und op. 59 Nr. 1
Joseph Haydn gilt als Gründervater, 
Pionier und Wegbereiter des klassischen 
Streichquartetts. Denn obwohl ab Mitte 
des 18. Jahrhunderts auch andere Kom-
ponisten derartige Stücke schrieben, war 
er der erste, der mit seinen Quartetten 
durchschlagenden Erfolg hatte und das 
Genre zu einem ersten Höhenpunkt 
führte. Wie sein Biograph Georg August 
Griesinger berichtet, ist dies einem eher 
»zufälligen Umstand« zu verdanken: »Ein 
Baron Fürnberg hatte eine Besitzung im 
Weinzierl, einige Posten von Wien, und er 
lud von Zeit zu Zeit seinen Pfarrer, seinen 
Verwalter, Haydn und Albrechtsberger 
(einen Bruder des bekannten Contra-
punktisten, der das Violoncell spielte) 
zu sich, um Musiken zu hören. Fürnberg 
forderte Haydn auf, etwas zu komponi-
ren, das von diesen vier Kunstfreunden 
aufgeführt werden könnte. Haydn, damals 
achtzehn Jahr alt, nahm den Antrag an, 
und so entstand sein erstes Quartett, 
welches gleich nach seiner Erscheinung 
ungemeinen Beyfall erhielt, wodurch er 
Muth bekam, in diesem Fache weiter zu 
arbeiten.« 
Für Fürnberg komponierte Haydn launige 
»divertimenti a quattro«: Eingängige 
Quartett-Divertimenti von je fünf Sätzen, 
bei der sich zwei Menuette und zwei 
meist rasche Ecksätze symmetrisch um 
einen langsamen Satz gruppieren. Später 
griff der Komponist die Idee dieser Werke 
für vier Streichinstrumente wieder auf, 
schrieb aber mit op. 9, 17 und 20 drei 
Gruppen von je sechs Streichquartetten, 
die sich sowohl von seinen früheren 
Stücken als auch von der Streichquartett-
produktion seines Umfelds erheblich 
unterschieden. Denn Haydn ersetzte die 




vierteiligen Anlage, auf 
deren Basis er seit Ende 
der 1770er Jahre über 35 
Quartette schuf, in denen 
er immer wieder Neues 
und Ungewöhnliches aus-
probierte. Auf diese Weise 
prägte er nicht nur den 
wesentlichen Charakter des 
Streichquartetts, er erhob 
es neben der Sinfonie auch 
zu einer zentralen Gattung 
der klassischen Epoche.
Joseph Haydn, Bildnis von Johann Carl Rösler, 1799
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»Ein kleines Denckmal  
unserer Freundschaft«
op. 18 Nr. 1
Als Ludwig van Beethoven nach seiner 
Übersiedlung nach Wien im Jahr 1792 auf 
Anraten seines ersten Dienstherrn, des 
Kurfürsten Maximilian Franz, Fürsterz-
bischof von Köln (der in Bonn residierte), 
bei Haydn für rund ein Jahr in die Lehre 
ging, hatte dieser bereits achtzehn seiner 
bedeutendsten Streichquartette geschrie-
ben. Auch Beethoven begann, sich mit 
dem Genre zu beschäftigen, und zwar 
indem er zunächst Quartette von Haydn 
und Mozart abschrieb. Eigene frühe 
Quartettversuche, die seiner strengen 
Selbstkritik nicht standhalten konnten, 
wurden zum Streichtrio op. 3 und dem 
Streichquintett op. 4 umgearbeitet. Erst 
Jahre später, Anfang 1799, vollendete er 
das Streichquartett D-Dur op. 18 Nr. 3, 
dem im Auftrag des Fürsten Joseph Franz 
Maximilian von Lobkowitz, eines seiner 
großzügigsten Mäzene, bis zum Sommer 
fünf weitere Werke dieser Art folgen 
sollten.
Ludwig van Beethoven, Gemälde von Carl Traugott Riedel 
aus dem Jahr 1801
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Wie skrupulös Beethoven bei seiner 
Annäherung an die ästhetisch hochran-
gigste Kammermusikgattung vorging und 
wie wenig er sich hierbei in die Karten 
blicken lassen wollte, belegen die beiden 
Fassungen, die von dem F-Dur-Quartett  
op. 18 Nr. 1 erhalten sind: Das Werk, das 
nicht als erstes Quartett des Zyklus’ 
komponiert, aber als erstes veröffentlicht 
wurde, entstand in einer frühen Version, 
die Beethoven am 25. Juni 1799 seinem 
Freund Carl Friedrich Amenda in einer 
Abschrift übermittelte, bevor er wohl im 
Sommer 1800 eine gründliche Überarbei-
tung vornahm. Wie sehr sich Gattungs-
verständnis und Kunstanspruch des 
Komponisten während dieser Revisions-
phase geändert hat, belegen Beethovens 
Briefe. Denn hatte er das Werk ursprüng-
lich noch unverbindlich als ein »kleines  
Denckmal unserer Freundschaft« ver-
standen, das an »unsere durchlebten 
Das Palais Lobkowitz in Wien, wie es Canaletto um 1760 gesehen hat. Zwar wissen wir nicht, wann und wo das Quartett op. 18/1 
uraufgeführt wurde, aber das Palais Lobkowitz kommt als Uraufführungsort durchaus in Betracht.
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Tage« erinnern sollte, hieß es rund ein 
halbes Jahr später in einem Schreiben 
an Amenda: »dein Quartett gieb ja nicht 
weiter, weil ich es sehr umgeändert habe, 
indem ich erst jetzt recht quartetten 
zu schreiben weiß […].« Dass sich diese 
Arbeit gelohnt hat, zeigt nicht zuletzt 
eine Rezension in der Zeitschrift Iris im 
Gebiete der Tonkunst, die 30 Jahre später 
anlässlich einer neuen Partiturausgabe 
erschien: »Ueber diese sechs, der Kunst-
welt als eben so viel glänzende Juwelen 
bekannten Quartette selbst zu sprechen 
[…], kann hier nicht die Aufgabe seyn. 
Wir haben es nur mit der edition dieser, 
zum erstenmal in Partitur erscheinenden, 
unübertrefflichen Arbeiten zu thun. […] 
Es ist ein höchst verdienstliches Unter-
nehmen der Verlagshandlungen wenn sie 
ausgaben dieser Art veranstalten, denn 
durch kein Mittel wird das reine Studium 
der Tonkunst besser zu befördern seyn 
als durch Partituren von Meisterwerken, 
die in dem armen Deutschland noch 
immer sehr selten sind.«
Kein Zweifel: Beethoven hatte seinen 
ersten Streichquartett-Zyklus op. 18 in der 
Auseinandersetzung mit dem überragen-
den Erbe Haydns und Mozarts weniger in 
der Art einer fortführenden Anknüpfung, 
Differenzierung und Intensivierung der 
Vorbilder geschaffen. Denn bereits im 
ersten Satz des F-Dur-Quartetts op. 18 
Nr. 1, dessen Ausdehnung bereits auf 
den hohen kompositorischen Anspruch 
verweist, macht deutlich, dass Beethoven 
die konsequente motivische Arbeit von 
Haydn bewusst übertreffen wollte. Bereits 
die Präsentation des Hauptthemas, das 
sich aus zwei gegensätzlichen Motiven 
zusammensetzt (einer rhythmisch präg-
Franz Joseph Maximilian von Lobkowitz, 
der Auftraggeber von Beethovens 
Quartetten op. 18 und der letzten 
Quartette Haydns auf einem Ölgemälde 
von August Friedrich Oelenhainz
nanten Drehfigur, die wie das berühmte 
»Klopfmotiv« der Fünften Symphonie 
nahezu den gesamten Satz beherrscht, 
und einem emphatischen Sextfall), geht 
aufgrund diverser Motivvarianten und 
kontrapunktischer Finessen mit einem 
intensiven motivischen Verarbeitungs-
prozess einher, der üblicherweise der 
Durchführung vorbehalten bleibt. Erst 
eine gefällige Überleitung mit Sechzehn-
telskalen bietet dem Hörer einen kurzen 
Bild 5: Illustration von Reinhold Max Eichler (1872 – 1947) zum Gedicht Kammermusik von Hugo 
Salus (1896). Gespielt wird das Streichquartett op. 18 Nr. 1 von Beethoven, aus dessen zweitem 
Satz das initiale Thema im Notenbild erscheint.
Moment der Entspannung, ebenso wie 
das episodische Seitenthema, das in der 
Durchführung allerdings keine Rolle 
spielt. Letztere ist dreiteilig angelegt 
und wird ausschließlich vom Haupt-
motiv bestritten, das in seiner Kürze und 
Prägnanz eine nahezu unerschöpfliche 
Zahl oft nur minimaler Veränderungen 
ermöglicht.
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Leidenschaftliches Pathos prägt den an  
zweiter Stelle stehenden langsamen Satz, 
der wie eine langsame Opern-Cavatine  
wirkt und bei dessen Komposition  
Beethoven laut dem Bericht Amendas an 
die Grabszene aus Shakespeares Romeo 
und Julia gedacht haben soll: In einem 
Skizzenbuch finden sich die Einträge:  
»Il prend le tombeau / despoir / il se tu / 
les derniers soupirs« (er kommt zum Grab 
/ Verzweiflung / er tötet sich selbst / die 
letzten Seufzer). 
Im Scherzo lässt Beethoven die sich am 
galanten Menuett-Stil der Zeit orientie-
renden Erwartungen des zeitgenössischen 
Publikums bewusst ins Leere laufen, 
indem er die Reprise des aphoristischen 
ersten Scherzoteils nach nur zehn Takten 
scheinbar beginnen lässt, diese dann aber 
aufgrund eines 75 Takte langen Schluss-
abschnitts immer wieder herauszögert. 
Diesen zweiten Scherzoteil prägt eine 
intensive motivische Arbeit, die an die 
Durchführung in einem Sonatensatz den-
ken lässt, bevor das schlichte Trio wieder 
für Orientierung sorgt. 
Den Abschluss des F-Dur-Quartetts op. 18  
Nr. 1 bildet schließlich ein heiteres und 
entspanntes Sonatenrondo, das in seiner 
abwechslungsreichen motivischen  
Gestaltung in deutlichem Kontrast zum 
fast »monothematischen« Kopfsatz steht. 
Dessen ungeachtet wartet Beethoven 
auch hier mit diversen kontrapunktischen 
Kniffen auf: in der sehr langen Durchfüh-





Bereits mit seinem ersten Quartettzyklus 
drang Beethoven – anders als Haydn, 
dessen Arbeiten in ihrer perfekten Balance 
zum Inbegriff der musikalischen »Klassik« 
avancierten – gezielt in die Randbezirke 
der zeitgenössischen Ästhetik vor, woran 
er in seinen drei Streichquartetten op. 59 
anknüpfte. Denn dieser Zyklus wirkte auf 
die Zeitgenossen offenbar noch erstaunli-
cher, ja irritierender, weshalb etwa in der 
Allgemeinen musikalischen Zeitung von 
»drey neue[n], sehr lange[n] und schwie-
rige[n] Beethovensche[n]« Quartettkom-
positionen zu lesen war, denen zwar die 
»Aufmerksamkeit aller Kenner« gelte, die 
»aber nicht allgemein fasslich« seien. 1811 
schrieb ein Rezensent, in den im Zeitraum 
von 1804 bis 1806 komponierten Stücken 
sei »das Unähnlichste phantastisch« –  
im Sinne von abwegig – miteinander 
verbunden und werde mit einer »tiefen 
und schweren Kunst behandelt«. Die 
Neuartigkeit sämtlicher Quartette op. 59 
zeigt sich allein schon in der Ausdehnung 
ihrer Formen und Formteile, weshalb die 
Rezensenten von »Quartettsinfonien« 
sprachen.
Entstanden waren die Werke für den  
russischen Gesandten am kaiserlichen 
Hof in Wien, Fürst Andreas Kyrillowitsch  
Rasumowsky, der in seinem Palais  
geradezu ideale Bedingungen für die  
Aufführung anspruchsvoller Kammer-
musik bot und seit 1796 zu den Mäzenen 
Ferdinand Georg Waldmüller: Bildnis des russischen 
Gesandten am Wiener Hofe Fürst Rasumowsky, 1835
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Beethovens gehörte. Da er in einem 
Streichquartett Geige spielte und davon 
träumte, selbst Werke für diese Besetzung 
zu komponieren, hatte er um entspre-
chenden Unterricht gebeten. Beethoven  
wollte jedoch eine solche Aufgabe  
nicht selbst übernehmen und empfahl 
stattdessen Emanuel Aloys Förster als 
geeigneten Lehrer.
Eingeleitet wird das erste der »Rasumowsky- 
Quartette« von einem Sonatensatz, 
dessen Extravaganzen die Zeitgenossen 
aufhorchen ließ: Der Beginn des Satzes, 
der mit einer Fülle von melodischen Ein-
fällen aufwartet, ist nur dreistimmig an-
gelegt (ohne die erste Violine) und dürfte 
mit seiner eher simplen und in gleich-
mäßigen Achteln begleiteten Violon-
cellokantilene, zu der die Mittelstimmen 
erhebliche Dissonanzen ausbilden, kaum 
den Erwartungen entsprochen haben. 
Das Schuppanzigh-Quartett, benannt nach dem Geiger Ignaz Schuppanzigh, den Beethoven ob seiner Körperfülle  
»Falstaff« nannte, hat viele der Beethovenschen Quartette, wahrscheinlich auch op. 59/1, uraufgeführt. Diese Abbildung  




getauft am 17. Dezember 1770 in Bonn
† 26. März 1827 in Wien
Streichquartett F-Dur  
op. 18 Nr. 1 
 
ENTSTEHUNG 




ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
12. Dezember 1993 im Kronensaal von Schloss 
Albrechtsberg mit dem Philharmonischen 
Streichquartett mit Ralf-Carsten Brömsel  
(1. Violine), Andrea Steuer (2. Violine),  
Steffen Seifert (Viola), Ulf Prelle (Violoncello)
DAUER
ca. 27 Minuten
Streichquartett F-Dur  
op. 59 Nr. 1
ENTSTEHUNG
1805/1806 im Auftrag des russischen  
Grafen Andreas Kyrillowitsch Rasumowsky, 
dem die drei Quartette op. 59 auch  
gewidmet sind
URAUFFÜHRUNG
nicht bekannt; erste öffentliche Aufführung 
spätestens am 9. April 1807, vermutlich durch 
das Schuppanzigh-Quartett
ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
28. April 1964 im Deutschen Hygiene-Museum 
mit Günter Siering (1. Violine), Günther 
Schubert (2. Violine), Herbert Schneider 
(Viola), Erhard Hoppe (Violoncello)
DAUER
ca. 38 Minuten
Das an zweiter Stelle stehende Allegretto  
vivace e sempre scherzando, gehört 
dann in seiner »vorsätzlichen Primitivi-
tät« (Peter Gülke) zu den progressivsten 
Sätzen, die Beethoven je geschrieben hat, 
während das Adagio molto e mesto einen 
kantablen Ruhepunkt bietet. In dem mit 
»Thème russe« überschriebenen Finale 
verarbeitete Beethoven als Reverenz 
an seinen Auftraggeber ein russisches 
Thema, das auf ein melancholisches 
Volkslied zurückgeht, welches der Kom-
ponist möglicherweise in der Bibliothek 
Rasumowskys kennengelernt hatte. Auf 
dieses Hauptthema folgt ein chromatisch 
abschattierter Seitensatz, während die 
Durchführung von raschen Dur-Moll-
Wechseln und synkopierten Rhythmen 
beherrscht wird. Eine ausgedehnte Coda 
sorgt mit Fugato, Steigerung, Adagio- 
Einschub des Hauptthemas und abschlie-
ßendem Presto für einen ebenso abwechs- 
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Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Harald Hodeige, geboren 1970 in Berlin, 
studierte Deutsche Philologie sowie 
Musikwissenschaft und promovierte 
über »Komponierte Klangräume in 
den Symphonien Gustav Mahlers«. Er 
arbeitet als freier Autor für Konzert-
häuser, Musikfestivals und Rundfunk-
anstalten (u. a. Berliner Philharmoniker, 
Salzburger Festspiele, Mozarteum 
Salzburg, Lucerne Festival, Festspiel-
haus Baden-Baden, Schleswig-Holstein 
Musik Festival, Beethovenfeste Bonn, 
Konzerthaus Berlin, RBB, MDR, SWR, 
BR), schrieb CD-Booklet-Texte u. a. 
für Orfeo, Ondine, Carus, MDG und 
Deutsche Grammophon. Als Programm-
heftredakteur arbeitete er von 2005 
bis 2017 beim NDR, seit 2012 ist er fester 
freier Mitarbeiter der Berliner Philhar-
monie gGmbH (Abteilung Kommunikati-
on), wirkt als Referent von Konzertein-
führungen und hat Lehraufträge an der 
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MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  
Partituren, Bücher und CDs 
bereit.
Änderungen vorbehalten.
Die Dresdner Philharmonie als Kultureinrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert durch Steuermittel auf der  
Grundlage des vom Sächsischen Landtag beschlossenen Haushaltes. 
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